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Früher als sonst verließ Sucre den Leseklub ihrer
Freundinnen . Es wollte heute kerne rechte Behaglich,
reit aufkommen. Von Anfang an herrschte eine diskrete
Zurückhaltung , die man in diesem kleinen Kreise sonst
nie zu finden gewähnt war . Eine dumpfe Schwule lag
irber dem sonst so traulichen Raum . Und jeder fühlte,
idaß irgend etwas noch Unausgesprochenes. Grausiges
die Gemüter bedrückte.

Am deutlichsten suhlte das Lucie.
Harmlos und fröhlich wie immer war sie hevgekom-

men , m der Voraussicht, eine anregende Stunde hier
zu verleben. Aber kaum war sie erngetreten und sah
die bereits anwesenden Freundinnen an , da senkte sich,
wie ein Schatten , etwas auf sie nieder , das ihr plötzlich
den Atom nahm und ihr dann das Blut durch die Adern
jagte.

Erstaunt sah sie sich um. Bon einer zur aiiberen
glitt ihr Blick. Aber jede der Freundinnen wich ihr aus.
Jede war freundlich und lieb zu ihr, aber keine sprach
ein offenes Wort , das die Stimmung klärte.

Mit peinlicher Deutlichkeit empfand Lucie das , und
vo.i dem Augenblick an war es um ihre Fassung ge-
schollen, denn sie fühlte , daß ihr irgend etwas Unange-
nohmes bevorstand. Nur mit Mühe hielt sie sich auf¬
recht. Und bei der ersten Gelegenheit suchte sie einen
Grund , sich zu verabschieden.

Angstvoll, adamlos ging sie dann riach Hause, um sich
Klarheit zu verschaffen.

Erschrocken sah ihre Mutter ans, als sie die
Dochter zu so ungewohnt früher Stunde zurückkommen
ifah, und noch mehr erstaunte sie, als sie den Grund da¬
für erfuhr.

„Aber, Kind , ich bitte dich, was soll uns denn bevor-
stehen!? Du hist erregt und siehst Gespenster."

Twch auch der Mutter Worte wirkten ans die Tochter
nicht beruhigend , lind plötzlich fragte sie: „Ist es dir
nicht auch ausgefallen , daß Papa , als er sich gestern
ebend vor seiner Abreise verabschiedete, anders war als
sonst?" „ , r ,

Wieder erschrak die alte Dame . „Anders als sonst?
Wie meinst du das ? Ich habe nichts davon gemerkt."

Lucie nickte. „Als er mir di« Hand gab, fiihlte ich
deutlich, daß sie zitterte ."

„Aber. Kind , wie soll ich das verstehen? So sag
doch klar, was du denkst. Mit deiner Erregtheit hast
du mich schon angesteckt."

Und plötzlich fragte die Tochter nun : „Hast du eine
Ahnung , ob Papa in finanzieller Schwierigkeit ist?"

Mit starrsragenden Augen sah die Mutter aus.
„Aber Lucie, wie soll ich denn das wissen!: Darüber
hat doch Papa mit mir nie gesprochen. Überlhaupt, wie
kommst du nur darauf ?"

„Diese Möglichkeit wäre doch wohl nicht so ganz
ausgeschlossen."

„Tos rve,ß ich nicht. Aber ich glaube daS auch nicht.
Unser Bankhaus ist doch so solide und fest fundiert , daß
es seit nahezu hundert Jahren allen Stürmen ge¬
trotzt hat."

„Und trotz alledem erkläre ich dir , daß ich an Papa
schon seit längerer Zeit kleine Veränderungen wahrge¬
nommen habe : er hatte zweifelsohne Sorgen , die er
uns verheimlichen wollte."

Die alte Dame wurde immer erstaunter , aber auch
immer besorgter.

„Warum hast du mir von alledeni denn nie etwas
gesagt?"

„Weil ich bisher noch immer selbst nicht so recht an
die Richtigkeit meiner Beobachtung glauben niochte."

Angstvoll entgegnete die Mutter : „Das alles trifft
mich völlig überraschend. Nie habe ich etwas Ähnliches
gemerkt oder an derartiges auch nur gedacht."

„Auch mir kamen alle diese kleinen, unauffälligen Er¬
scheinungen, die ich sin Laufe der Zeit an Papa wahr¬
genommen habe, eigentlich erst heilte so recht ziim e-
wußtsein : denn dort im Kränzchen war ein junges
Mädchen — die Paula Hellwig —, du kennst sie ja auch
als ein boshaftes Geschöpf—, die sprach so obenhin von
den Gefahren , denen in unserer Zeit selbst die ältesten
Bankhäuser ausgesetzt feien — und diese Worte waren
direkt auf mich gomünzt, das fühlte ich ganz deutlich.
Von dem Augenblick an siel es ivie Schuppen von
nieinen Augen, ich erkannte auf all den Gesichtern
meiner Freundinnen , daß es etwas gab, was sie alle
wußten , nur ich noch nicht! Und da packte mich die Un¬
ruhe und die heimliche Angst, und ich fing an zu beob¬
achten und zu grübeln : nicht das geringste entging mir
viehr, bis es mir endlich zum Erschrecken klar wurde,
daß inan mich heimlich bemitleidete. Nichts sagte man,
kein Wort verriet etwas . Nur die Mienen sprachen.
Da fühlte ich klar, daß uns etwas Furchtbares bevor-
stände. Alle die anderen schienen bereits alles zu
wissen, nur wir , die cmi meisten Beteiligten , wir ahnten
noch nichts ! Und da hielt es mich nicht länger mehr in
der Gesellschaft. Ich ging , i«nd niemand hielt mich zu¬
rück. Nur mitleidsvolle Blicke folgten mir . Schrecklich
war das ! Ganz grauenvoll schrecklich! Wie Feuer
brannten mir diese Blicke ins Herz ! Fast geflohen bin
ich! Und selbst draußen aus der Straße verfolgte mich
die Angst. Jedem Gruß wich ich aus , wie menschenscheu
lief ich durch die Straßen , denn in all den Blicken der
mir Begegnenden glaubte ich imnrer nur das gleiche zu
lesen. Sie alle, sie ahnten vielleicht schon, was uns be¬
vorstand, und nur wir , ivir wußten noch von nichts.
So kam ich nach .Hmrsel"

„Mein Gott ! Mein Gott !" jaimnerte die alte Dame
nun , „iivos wird 'das nur werden !"

Da trat die Tochter zu ihr heran und sie beschwich¬
tigte und fragte sie dann : „Hat denn Papa nie etwas
zu dir verlauten lassen, Mutting ?"

„Aber nein , kein Wort , nicht das geringste : er hat
ja nie von seinen Geschäften und Unternehmungen ge¬
sprochen, und ich häbe nie gewagt, ihn darum zu be¬
fragen ."

„So weißt du Mo auch nicht, weshalb Papa fortge,
ftchren ist?"



„Er sagte, daß Ahn dringende Geschäfte riefen , wei¬
ter weiß ich nichts."

Lucie schwieg. Sie ahnte halb und halb schon, daß
der Vater Wohl niemals zurückkehren würde. Aber sie
Wagte es noch nicht, diesem Gedanken Worte zu verleihen.

Doch die Mutter erriet es. Bebend fragte sie schnell:
„Lucie, Kind, was Lenkst du !?"

„Mach' dir vorerst noch keinen Kummer , Mütter¬
chen", tröstete sie die alte Dame zärtlich •— „was auch
kommen möge, wir müssen es ja doch ertragen . Aber
du bist ja nicht allein , wir beide, Kurt und ich, wir wer¬
den dich nie verlassen."

Von neuein jammerte die Mutter : „Mein Gott,
wenn es wahr ist, was du befürchtest, was soll dann aus
Kurt werden ! Ich darf ja an alles das gar nicht denken!"

Ernst , fast bitter schwieg die Tochter. Sie zürnte
der Mutter . Sogar in dieser ernsten Stunde dachte sie
nur an Kurt , an ihren Liebling , an seine Zukunst zu¬
erst ! So war es immer gewesen bisher , immer nm
den einzigen Sohn hatte sich alles konzentriert : an sie,
die Tochter, wurde erst in zweiter Linie gedacht. Das
tat ihr auch jetzt wieder weh. Doch sie preßte die Lippen
zusammen und schwieg.

„Ja , was , soll denn jetzt nur werden ? So rate mir
doch, was wir tun sollen", bat die alte Dame mit
weinender Stimme.

Ruhig entgegncte Lucie: „Wir können nichts tun,
als warten , Marna . Aber ich fürchte, wir werden gar
nicht zu lange warten brauchen. Schon die nächsten
Tage , vielleicht gar schon die nächsten Stunden werden
uns sagen, was geschehen ist."

„Schrecklich ist so ein Zustand der Ungewißheit ! Und
noch schrecklicher ist cs, das; mich das alles wie ein Blitz
aus heiterem Himmel trifft 1" —

Ratlos und hilflos saß sic da und sank in sich zu-
sammcn. — „Wenn man doch wenigstens von einem er¬
fahrenen Mann hören könnte, worum es sich handelt.
Dieser,Zweifel raubt einem ja das letzte bißchen Kraft ."

„Vielleicht könnten, wir mal den alten Schmidt
fragen ? Er würde dir doch sicher die reine Wahrheit
sagen, wenn du ihn darum bätest."

„Ja , du hast recht. Bitte , laß ihn gleich zu mir
rufen !"

Sofort ging Lucie hinaus . Und schon nach weni¬
gen Minuten kann sie mit dem Prokuristen der Firma,
der int Haufe alt und grau geworden war , wieder herein.

Ehrerbietig grüßend trat der alte Mann näher.
Auch sein Gesicht war ernster und sorgenvoller als sonst.

, Die Herrin bat ihn , Platz zu nehmen und begann
mit unsicherer, und ein wenig ' stockender Stimme:
„Lieber Herr Schnüdt , bitte , sagen Sie mir ganz ehrlich,
was geht bei uns vor ?"

Der Alte sah leicht erstaunt auf , lächelte verlogen
und antwortete nicht gleich.

„Ich meine, ob es im Geschäft irgend etwas ge¬
geben hat , das zur Beunruhigung berechtigte?" fragte
die alte Dame, nun lebhafter werdend.

Noch i>mmer zögerte der Prokurist , er wußte nicht so
recht, was er sagen sollte, oder wie er eZ sagen sollte.
Doch .da er die fragendest Wicke der beideit Dannen auf
sich gerichtet sah, begriff er , daß .man hier schon irgend
etwas ahnen mußte , und deshalb war eine Antwort
nicht nvchr zu umgehen.

„Wenn ich recht vermute ", sagte er dann , Jwi&en die
gnädige Frau von deint Gerücht gehört, das fett gestern
über unsere Firma hier zirkuliert . Dies Gerede ist
selbstverständlich — wie alle derartigen Klatschgeschich¬
ten — nur zum kleinsten Teil wahr . Tatsache ist, daß
wir in letzter Zeit nicht gerade mit Glück gearbeitet
haben . , Zwei alte Häuser , die für sicher, ja Kr durch-
aus solide galten , haben talliert , und wir sind ziemlich
stmck fxcksi engaoisrt . Außerdem heben wir mit Pech
spekuliert, und einige Werts , die unseren Fonds MM*.
te.ii, stich recht echeLtzch gesunken. Gewiß, das alftrS ist
eine Folge zisnMch unangenchmer Bsgleiterscheumv-
Mi , gÄ>e ich rSOtzMss zu, «der mit solchen Kal«mi-
wten hat schließlich jedes Bankhaus mal zu fätmtfm

und zu ernsten Besorgnissen liegt wirklich auch nicht dia
geringste Veranlassung vor. Zumal jetzt, wo der Chef
in Berlin ein neues Engagement abzüschliehen plärrt,
ein Unternehmen , das für uns von ganz unabsehbarem
Borteil zu werden verspricht. Das meine gnädige Frau,
ist die volle Wahrheit über unsere Lage, und sobald der
Chef zurück ist, werden die Lästerzungen da draußen
verstummen ." cJ°rtse»ung folgt.)''

Den leeren Schlauch bläst der Wind auf;
Den leeren Kops der Dünkel. M. Claudius.

Lin Kriegstag
im Leben Kaiser Franz Zasephs.

Man schreibt uns aus Wien : Ein Staatsmann , der
kürzlich bei Kaiser Franz Joseph zum erstenmal seit Kriegs¬
beginn in Audienz war , erzählte : „Der Krieg hat der Kaiser
förmlich verjüngt ; Bürde , Arbeitslast und Sorge haben di«
Spannkraft nur erhöht. Der Kaiser sieht frischer ans als
vor dom Krieg." Und wir alle wissen es ja : Kaiser Franz
Joseph, der erste Soldat seines Heeres , ist auch nicht einen
Lag marode gewesen. Die sonst so gefürchteten Fieber¬
katarrhe stellten sich 1015 alle 1016 nicht ein . Durch zwanzig
Monate war der älteste General der k. und k. Armee aus
Posten . Wochentags wie Sonntags . Im Winter wie im
Sommer . Immer an dem großen , behäbigen Arbeitstisch im
Lustschloß Schönbrunn . Er hat, seit seiner Geburt zum
erstenmal , auf den Sommeraufenthalt in Ischl verzichtet, er
hat die Jagd , seine einzige leidenschaftlichstePassion , an sein«
Pflicht dahingegsben und hat das Schönbrunner Schloß nur
verlassen, nm verwundete Krieger in den Lazaretten aufzu¬
suchen. Der Krieg hat die Tagesleistung Franz Josephs,
dessen Leben immer schon Arbeit und Pflicht rar , noch ge¬
steigert. Noch liegt die ©tobt vor dem geräumigen Schloßplatz
im tieftten Schlaf , da brennen schon hinter den grünen
Jalousien des ocangegolben Schlosses die Lichter auf . Sonst,
im Frieden , war es ein halb nach der vierten Morgenstunde^
jetzt ist es 3 Uhr, wenn die Dienerschaft „Berettschaft" hat.
Um 3t/„ Uhr nämlich schellt es aus dem Schlafzunmer deS
Kaisers . Er hat seit 20 Monaten seinen Arbeitstag um
v/t  Stunden nach vorn verlegt: von 6 auf 4]/2 Uhr. Dann
Ankleiden, dann Frühstück, rasch, schlicht und einfach. Das
I<-Brot , das Kaiser Franz Joseph vor einem Jahr für sich und
seinen Hofstaat angeordnet hatte , mußte , dem Drängen seines
Leibarztes Dr . Kerzl, wenigstens für feine Person , dem
FriedcnSgebäck weichen, aber nur fürs Frühstück. Der letzte
JiNbih , den der Kaiser eine Stunde vor dem Zubettgehen, um
7 Uhr abends, zu sich nimmt , bestand immer schon ailS einem
Stück schwarzen Brotes und einem Was saurer Milch. De«
Kaiser ißt mäßig . Zwischen 4 Uhr morgens und 7 Uhr
abends nur zwei weitere Mahlzeiten , eine kleinere, bestehend
aus Fleisch und einem Ela ? Wein, um 12 Uhr, auf deni
Schreibtisch „serviert ", die größere nach getaner Arbeit um
6 Uhr. Sie besteht aus vier Gängen . Und täglich werden
dem Kaiser für dieses nächste Dejeuner drei „Entwürfe " vor¬
gelegt, unter denen er wählt , ja , die er sogar zuweilen —
mit der Freude eine? gesunden Menschen am Imbiß — aü-
Lndert. Als Reliquie bewahrt eine Dame der Wiener Ge¬
sellschaft solch einen „Entwurf ", auf dem der Kaiser
eigenhändig vermerkt hat : „Warum nie Zwetschenknüdel?"
Di« einfache Lebensweise Franz Josephs muß einer braven
Frau in Amerika zu Ohren gekommen sein. Sie hatte Angst
um „ihren " Kaiser und schickte ihm kürzlich einen Sack
feinsten Weizenmehls über d.rS große Waffer. Kaiser Franz
Joseph ließ ihr durch die Kabinettskanzler danken.

Zwischen 4 Uhr am Morgen und 6 Uhr am Abend ist de«3~ des Kaisers von ununterbrochener Arbeit erfüllt. KeintigeS Aktenstück ohne seinen EinblickI Ja , der tägliche!
GrnerolstibAberlcht , der vom Großen Hauptquartier in4
KrrogSministerinm telegraphiert wird, mutz vorerst ihm bar?
gelegt werden, ehe er durch daS k. k. Korcetz,s:cdenzbur«« l
weiteoverbreitet und an die Isitunsen «bg«gpb« i wird, die —,
nebenbei bemerkt — der Kaiser täglich, «der erst nach geton«
Arbeit, zu feiner „EchoLrng" um 6 Uchr abends studiert . Täg¬
lich erscheint auch, nebst dem Chsf der Militärkanzlei , hat



Kriegsminister Generaloberst v. Krobatin , der den Kaiser an
der Hand von eigens dazu bergestellren Skizzen , Karten und
Detailplänen über die geringfügigsten Änderungen , Truppen-
vcrschiebungen, Frontabweichungen ko genau und so vortreff¬
lich orientiert , daß jeder Offizier , der vor dem Kaiser in
Audienz erscheint, verblüfft ist von der erstaunlichen Kenntnis
des Kaisers , den darin sein ungewöhnliches Gedächtnis unter¬
stützt. Nein, der Offizier kann dem Kaiser nichts „Neues er¬
zählen ". Der Kaiser ist heute, was er vor 40, 50 und GO
Jahren war : der erste Soldat seiner Armee l H . W.

= Bunte wett. =
Aus der Kriegsjelt.

Eine Prophezeiung unseres N-Biot -KriegcS vor einem
halben Jahrhundert . „Rust noch einmal die Opserfähigkeit
des deutschen Volkes wach für die Gründung einer Seemacht
der neuesten Zeit . Dann aber haltet fest an der neuesten Er¬
findung . Bewahrt sie euch, so lange ails möglich; fo seid ihr
Herren der siegreichen Waffe. Nicht an die Holztasten der
alten Marine , auch nicht an die gepanzerten Schiffsriesen
und Monitors verschwendet eure Millionen , sondern mit der
schlanken gewandten Beherrscherin des Untermeeres begründet
die neue Flotte ; sie ist fähig, deri Kampf mit den Ungetümen
der alten Marine zu bestehen; sie schafft in Geschwadern her¬
bei, und unsere Flagge , unser Hanoel werden sich auf der
ganzen Erde die Achtung erzwingen , die dem deutschen Namen
gebührt . Und will >die alte Gewrlt des Drvizrcks euch er¬
drücken, dann sendet den rührigen Schwarm der Brandtaucher-
gondeln aus und fragt , wer euch widersteht, wenn di«
Schrecknisse der Tiefe über eure Feinde kommen! Glaubt ja.
die andern kommen euch bald in der neuen kühnen Art nach,
aber vovaus müßt ihr gehen, euch daran gewöhnen, nieman¬
den vor euch zu sehen, es als sine Schmrch empfinden, immer
und inrmer zu warten , wohin andere mit unfern Erfindungen
wobl kommen möchten! Es ist mit dieser Erfindung den
Deutschen gegeben, für das Leben des Meeres eine neue
Epoche zu begründen . Jetzt gilt 's für uns alle, zu zeigen, ob
»vir wirklich noch etwas Gewaltiges wollen können!" Solche
lvie mitten aus unfern Tagen tönende Worte schrieb in
»Mehers Universum für 1863" ein deutscher Schriftsteller
Friedrich Hosmann in einem Aussatz „Hamburg und die
deutsche Seewehr ". Die neue Erfindung , für die er sich so
begeistert einsetzt, sind di« „Brandbinchcraondeln " von Wlh.
Kauer , die ja in der Vorgeschichte des Unterseebootes eine
Wichtige Rolle spielen. Das Gefühl der Scham über Deutsch-
Lands Machtlosigkeit auf dem Meere habe seinen Landsnrann,
Erzählt Hoffma .au, zur Erfindung oiiser neuen Waffe ge-
drängt . Mit E-nglrnds ränkrvoller , rücksichtsloser Allein-
Herrschaft zur See sei eS min vorbei. „Selbst dieser Riese ist
, >icht unbezwingbar , wenn ein stärkerer über ihn kommt; auch
er zittert , wenn ein furchtbarerer sich ihm naht . Und dieser
furchwarste Kämpfer der Gewässer und sicherste Schutz der
«Küsten zugleich ist das Kind eines deutschen Geistes, ist der
'wnterssei>'che Mahner , ist Wilhelm Bauers Brandtaucher in
Wvrbindung mit feinen schwimmenden Revolverbatterien ."
Mnd auch die „moralischen Bedenken" gegen diese neue Kampf-
»verse hat dieser Prophet vocaukgeah.it und vor 53 Jahren mit
nnveraltet richngen Sätzen entkräftet . „Es gibt eine Art
romantischer Sentimentalität auch im Kriege, die in der
Ritterlichkeit des offenen Kampfes eine besondere Ehre sucht.
fDaS klingt schön, paßt aber nur für den Kampf mit der
Klinge oder ist in die Zeiten der Einführung des Schieß-
Pulvers zu rück;uwei sen . . . Der Krieg muh heute so geführt
«erden , daß er vor semer eigenen Furchtbarkeit erschrickt.
Deshalb ist jede neue Erfindung , die die vorhergehende an
Zerstörungskraft überbietet , ein Schrill näher zum Frieden
der Zivilisation ; und die Erfindungen , welche mit den geriiig-
sten eigenen Menschenopfern und mit dem geringsten Kosten¬
aufwand dem Feinde den empfindlichsten 'Schaden zufügen
und den eigenen Herd am stärksten schützem verdienen deshalb
einen Ehrenplatz in der Geschichte der Zivilisativn ." Eine
.fkkcheE-fiiLung aber, die Deutschland die Herrschaft auf den-
Mee« , Schutz und G«He bringe, sei die Bauers . Ben einer
Unredlichen Kampfart dürfe bei Ihr oben so wenig gesprochen
werden wie bei den schonungslos meldenden , Kämpfer und
MchKLmpfer tretenden Granaten und Schrapnells,
stmnde also die „rittwSchen " Gesetze der Me-chur nicht auf dem
«kMMYelde «n, die sich Mlhelm Bauers -Mhner " sucht.

zumal der neue Seekrieg , welcher htn  alten Mnrnkrieg auf
dem Lande entspricht, die höchste männliche Entschloss enhert,
den höchsten Opfermut erfordert ."

Wie steht es um die französische Landwirtschaft ? Ein
zusammenfassender Bericht, den der „Mat,n " über den Kriegs¬
zustand der französischen Landwirtschaft veröffentlicht, läßt
trotz verschiedentlicher Verschleierungsversuche und dürrer
Hoffnungsphrasen erkennen, daß die Landwirtschaft in Frank¬
reich durch den Krieg in außerordcin ' - Weise gelitten hat«
Die Fehler , die durch allzu hauche Notgesetzgebung und
Schwächen der Verwaltung im ersten KriegSjahr begangen
wurden , hatten schwere Verluste zur Folge ; und wenn man
auch manches durch neue Verfügungen , durch Überlastung von
Soldaten zum Ackerbau usw., wieder wettzumachen suchte, so
war es doch unmöglich, das Verlorene zu ersetzen und den
weiteren Rückschritt aufznhallen . Die Zahl der für landwirt¬
schaftliche Arbeiten zeitweise freigegebenen Soldaten , sagt der
„Matin ", entspricht keineswegs den Bedürfnissen , und wenn
man den schlechten Erfolg der Herbstsaaten überwunden zu
haben meint , so irrt man sehr. Es wäre falsch, sich der Hoff¬
nung hinzugeben, daß die Frühlingssaat einen Erfolg zeitigen
könnte, der geeignet wäre , die Verluste auszugleichcn. Im
inneren Frankreich hat der Regen vielfach großen Schaden
angerichtet, stellenweise die Arbeit lahmgelegt und die Vor-
bereitungsarbeiten gehindert , so daß man sich allgemein der
Jabreszeit gegenüber im Rückstand befindet. Die arn besten
bestellten Landstriche im Zentrum Frankreichs sind um un¬
gefähr 12 Prozent weniger ertragreich als im Jahre 1913.
Besonders erschwerend fällt in der Landwirtschaft ins Gewicht,
daß die Phosphate und verschiedenen Düngemittel so hoch im
Preis gestiegen sind, daß der einfache Landmann sie nicht
mehr erschwingen kann. Hierzu kommt noch der Mangel an
Beförderungsmitteln — besonders an Eisenbahnwagen — und
die Notwendigkeit, alles sofort bei Lieferung zu bezahlen.
Darum wurde nur unzureichend gedüngt, manche Landstriche
wurden überhaupt ohne Düngemittel bestellt. Aus diesem
Grund mehr noch, als aus Mangel an Arbeitskräften , wird die
Ernte des Jahres 1916 einen großen Rückgang aufzuweisen
haben. Außerdem bringt das Unwesen der Wiederverkäufer
großen Schaden. Sie drücken die Landbevölkerung, kaufen
überall auf und verkaufen zu hohen Preisen . So kommt es,
daß man in den Dörfern alles , was man nicht selbst erzeugt,
nicht minder teuer bezahlen muß wie in Paris . In den
kleinen Ortschaften und Flecken ist der Preis für das Dutzend
Eier vom 1 Franken 10 auf 2 Franken 20 gestiegen. Auch
Butter und Hühner sind im kleinsten Flecken doppelt so teuer
wie im Frieden . Vielfach sind die Bauern die Opfer der ge¬
wissenlosen Spekulanten , die noch immer ziemlich ungehindert
ihr Wesen treiben . Durch die Spekulanten ist auch der Hafer
von 18 und 20 Franken in FriedenSzcit auf 30 und 40
Franken im Krieg gestiegen. Außerdem machen die Speku-
lationSankäufer sich auch uutereinander Konkurrenz , wodurch
die Preise andauernd noch mehr hinaufgetrieben werden.
Schweine im Gewicht von 50 Kilogramm , die im Frieden 40
und 45 Franken kosteten, sind jetzt knapp für 115 Franken zu
erstehen. Höchst bedenklich ist auch der allgemein gewordene
spekulative Aufkauf von Waldungen , der sich auf umfang¬
reiche Gebiete erstreckt. ES ist selbstverständlich, daß diese
Spekulationen den landwirtschaftlichen Betrieb sehr herab¬
drücken. Auch werden durch die von den Spekulanten ange¬
ordneten Arbeiten » eitere Arbeitskräfte den dringlichsten Ge¬
schäften der Landwirtschaft entzogen. Dies find die Verhält¬
nisse im Inneren Frankreichs , das heißt in jenem Teil des
Landes , der nirgends direkt vom Krieg berührt wurde. Er¬
wägt man . welch große und fruchtbare Gebiete der französi¬
schen Landwirtschaft entzogen wurden — teils durch beutfdte
Besetzung, teils dadurch, daß sie Schauplatz der Kämpfe sind,
— so ergibt sich ein Bild, das schlecht zu dem Stolz de-
Blockierenden und AuShungererS paßt, dessen Rolle Frankreich
im Verein mit England spielen wollte.

Ein montenegrinischer Nationalhelb . Mi« deveits ku^
gcineldet wurde, ist in Cettinje der Wojwode Jlija Plamenätz
gestorben. Nur wenige aber wisson, so schreibt uns ein üw
enieUer, daß mit dem Verstorbenen ein Glück Geschichte
§Loillen«»ri»s -duhingogangen ist. Sbjäihrtg ist der alt« öatw
hegen, der in der gldn-endsten Epoche DdcurteiiogroS an dM

keines Landes stand und demselben möfytext  Mansch« «
<® er hindurch die wer.tw»W « i Dienste leistete, geworden, uifjj
Wenn er, der .allezeit rüstige Greis , der nie in seinem LeSvtz



ccndj nur eine Stunde krank gewesen, nicht das 100. LebenS-
jeihr erreichte, so mag der Kummer über den Zusammenbruch
MvntenogrvS und di« Landflucht seines Königs mit dazu bei¬
getragen haben, seinen Tod zu beschleunigen. Jlija Plamenatz
Wurde 1881 in Bvljevitsch in Montenegro geboren. In
seinem 10. Lebensjahre kam er nach Cettinje wo ihn der da¬
mals regierende Bladika Peter ll ., der als Dichter und
Staatsmann eine internationale Berühmtheit erlangt hat,
für den geistlichen Stand ausbilden lieh. Dies verhinderte
aber den von Haus aus sehr kriegerisch gesinnten Jüngling
nicht, an 'her fast unausgesetzten Fehde der Montenegriner
mit den Türken tätigen Anteil zu nehmen. Dem Vorbild
vieler früherer Popen folgend, stellt« er sich selbst an di«
Spitze der sich um ihn scharenden Kämpfer , und wo er war,
fesselte sich der Si 'eg an di« montenegrinischen Fahnen . Bald
war sein Name im ganzen Lande hoch gefeiert , und man
buldigte dem „Pop Jlija ", wie er genannt wurde, überall,
wo er sich zeigte, fast nach mehr als dem Laridesfürsten . In
dem Kriege 1852 besiegte er mit dem von ihm befehligten
Hauptteiie der montenegrinischen Armee den türkischen Feld-
lierrn Omer -Pascha in 'wiederholten Schlachten, wobei er auch
Gelegenheit hatte , sich durch persönliche Tapferkeit hervorzu¬
tun . Nach dem Kriege entsagte er dem geistlichen Stande
unib widmete sich vollständig dem Kriegsdienste. Ms dann
im Jahre 1802 wiederum der Krieg gegen die Türken aus¬
brach, kämpfte das unter seinem Kommando stehende Heer
allein erfolgreich, während die übrigen Heerführer im allge-
metnen schlecht abschlossen. Nikolaus belohute die Taten
Plamenatz ', indem er ihn zum Wojwoden und Senator er¬
nannte . Als Begleiter des jugendlichen Fürsten besuchte er
die großen europäischen Hauptstädte Berlin , Men , Peters-
bürg und Paris . 1868 wurde er Kriegsminister , und in
dieser Eigenschaft schuf er eine neue Heeresovganlsation , die
dem Lande zustatten kam. als 1878 der Aufstand der Herzego¬
wina und 1876 der Krieg gegen die Türkei ausbrach , in dem
Plamenatz sich neuen Ruhm erwarb . Nahezu 40 Jahre lei¬
tete Plamenatz das KriegSministerium und war nicht nur in
dieser Zeit , sondern auch noch nachher bis zu der letzten großen
Katastrophe ein treuer Freund und Berater seines Königs,
der ihm stets alle Ehren , gleich einem Verwandten seines
Hauses , erwies . Alle Diplomaten , welche in der Zeit von
1860 bis 1910 nach Cettinje kamen, suchten die Bekanntschaft
Plamenatz ' zu machen, da dessen Worte und Rat zumeist aus-
schlqggeoend waren . Plamenatz sprach nur Serbisch, jede andere
Sprache war ihm ein Buch mit sieben Siegeln ; trotzdem be¬
wegte er sich frei und ungezwungen mit Hilfe eines Dol¬
metschers im Kreise der fremden Diplomaten.

Eine moderne ägyptische Trauung . In einem in den
„Daily News" veröffentlichten Feldpostbrief schildert ein in
Ägypten stationierter englischer Korporal eine moderne ägyp¬
tische Hochzeit, der er mit einigen Soldaten seines Regiments
beizuwohnen Gelegenheit hatte . „Mir versammelten uns
unter Führung des ägyptischen Bräutigams und folgten ihm
in das Gebäude , in dem die Trauung vor sich gehen sollte.
Hier nahmen wir auf verschiedenartigen Sitzgelegenheiten
an den Wänden Platz, um auf den Trauungsakt zu warten.
Der Raum war in Art eurer Kapelle eingerichtet, an der
Rückwand befand sich ein besonders für diesen Zweck anfge-
bauter Altar . Die Zeremonie begamr : durch die weit ge¬
öffnete Tür trat die Braut in europäischer Kleidung . Recht-
und links von ihr schritt je ein blinder ägyptischer Musiker
einher , der auf dem Zymbal spielte, und zahlreiche Freun¬
dinnen sowie mehrere Kinder bildeten die Begleitung . Zwar
ging die ganze Zeremonie in arabischer Sprache vor sich, doch
wir konnten den Text verstehen, da einer der englischen Sol-
baten die einzelnen Stellen für uns übersetzte. Wie wir fest-
ftellen konnten, fand der übliche Ringaustausch nicht statt,
aber an einer bestimmten Stelle der Predigt wurden mehrere
Rosenkränze aus roten Perlen dem Bräutigam um die linke
Schulter gewunden, und der Priester drückte ihm ein Kreuz
an das Herz. Hierauf wurde der Braut ein« goldene Krone
auf das Haar gedrückt, und dem Bräutigam wurde ein«
gleiche Krone über seinen Fez gestülpt. Zum Abschluß der
Feierlichkeit wurden verschiedene Reden gehalten , deren In¬
halt wir allerdings nicht verstehen konnten, da die Redner
sich der arabischen Sprache bedienten . Ein einfaches Mahl,
bei dem Tee und Zigavetten die Hauptrolle spielten, beendete
In herkömmlicher Weise dieses typische ägyptische Hochzeitsfest.

Dl« Fra« l« der «tgNsch«» « esells« aft. «ine hervorstechende
Eigenschaft de» Deutschen ist da» fragende Auge, mit dem er tn da»
Leben schaut, von dem ihm alle» interessant ist, von dem er aller in
stch ansnebmen inSchte. Daher unser Reisedrang , unser « erlangen,
fremde Verhältnisse, ganz anders geartete Menschen kennen zu lernen,
rmmer mit der Frage im Auge: Nun , wie werdet ihr mir gefallen?
und : Was bist du für einer ? Diesen Zustand der Wißbegierde kennt
der Engländer im allgemeinen nicht, wenigsten» müssen wir diesen
nnS eingepslanzten Reisedrang von seiner Reisegewohnheit wohl
unterscheiden. Der Engländer , wie auch der Franzose , rcisl durch
Deutschland mit den Scheuklappen seines Größenwahn « oder seiner
Eitelkeit, verhöhnt oder bespöttelt alles und durchschaut nicht». Da»
verhältnismäßig selbstloseste Interesse , das die Engländer dem
andern eMgegenbringen, ist noch da» humoristische, dessen Gegen¬
stände wir Deutsche oft genug gewesen sind. Wir wollen es ihnen
darin nicht gleichtun. Wir wollen uns auch durch diesen Krieg ym«
durch das kühle, sachliche Auge für englische Schwächen und englische
Eigentümlichkeit bewahren ; um so schäcser werden wir erkennen, wen
wir vor uns haben, und da» scheint uns vorteilhaft für Gegenwart
wie Zukunft . So hören wir denn gelassen ,«, wenn un » rin Kenner
englischen Wesen» und englische» Leben», wie Prof . Dr . Hermann
Eonrad , der bekannte Shakespeare - Forscher, im Märzheft von
„Westermanms Monatsheften " nach eigenen Beobachtungen über eng-
lisches Gesellschastsleben von einst und jetzt erzählt . Namentlich wa,
er über die Stellung der Frau zu sagen weiß, ist fesselnd und ein-
flnßreich. „Ich habe", bekennt Conrad , „in meinen jüngeren Jahre»
in der Londoner Gesellschaft eine Reihe von freundlichen, verläßlichen
und wahrheitsliebenden Menschen gesunden, deren Verkehr mich
über die vorlviegend abstoßenden Eindrücke de» englischen Leben»
hinweghob und mir zeitweise eine Art von Heimatgesühl gab. Aber
diese echt germanischen Vorzüge, verhältnismäßig bescheidene über-
bleibsei au« uralter Zeit , haben sei« der normannischen Eroberung,
die den Angelsachsen niit ihrem Landbesitz jede staatliche Bedeutung
raubte , niemal » in England geherrscht. An ihre Stelle sind seit den
Rosenkriegen mit erschreckender Deutlichkeit gallische Selbstsucht,
Eitelkeit, Härte , Grausamkeit getreten , Kräfte , die im inneren Leben
England » wie in seiner äußeren Politik immer maßgebend gewesen
sind. Und die englischen Frauen der besseren Stände , die schon zur
Zeit der Renaissance wegen ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit
von allen Frcniden gepriesen werden — im Gegensatz zu den fremden-
feindlichen, derb egoistischen, rohen Männern —, sie haben Wohl da»
häusliche Leben zivilisieren, ihm da« sreundliche Behagen und den
soliden Glanz geben können, die den Fremden anziehen; den Charakter
der Männer haben sie nicht ändern können. Dem scheint die allge-
nieine Beobachtung zu widersprechen, daß die englischen Männer der
besseren Stände die Frauen mit einer Zuvorkommenheit behandeln,
die Achtung vorauszusctzen scheint, und Achtung müßte doch denen,
die sie genießen, Einfluß gewähren ! Es wäre aber falsch, in dieser
auszetchnenden Behandlung des Weibes eine bekannte uralte
Gcrmanentugcnd zn sehen; sie ist dort drüben ziemlich jungen
Datum «. Bor hundert Jahren ließen die Männer der Gesellschaft
ihre Damen nach dem Gesellschaftressen rücksichtslos stundenlang in
ihrem Drawing -Room sitzen, während sie im Speisesaal sich dem
Genuß schwerer Getränke Hingaben, bis sie genug oder zuviel davon
hatten und zur Heimfahrt häufig unbewußt verladen werden mußten.
Im achtzehnten Jahrhundert war es mindestens ebenso, und diese
Sitte wüsten Zech:»» ging bis rn die höchsten Kreise hinauf . Al»
di« beherzte kleine Königin Viktoria ihr erstes Hosdiner abhielt , be-
fahl sie eine Viertelstunde nach ihrem Verlassen der Speisesaals di«
maßlos erstaunten Herr «, zum Kaffee ins Drawing -Room. Sie gab
ihnen nur Zeit zu einem oder zwei Glas Portwein und etwa zum
Anrauchen einer Havanna . Und so blieb es, mehr als eine halb«
Stunde durften sie die Damen nicht allein lassen; dar ist allgemeine
Sitte geworden und noch heute so. Wie die Königin mit großer
Energie die dis ins kleinste überlegte Rücksichtnahmeaus ihre Person
verlangte , so erhob sie diese Behandlung der Frauen zum guten Ton
in ihren Verkehr Kreisen, und er wurde der allgemeine gute Ton.
Nun kann sich eine Frau , der jede schwerere Arbeit als Briefschreiben
und Lesen ferngehalten , der, soweit das menschenniöglich ist, jede
Sorge , zumal die materielle , genomnien wird, leicht zu einem be¬
wunderten Schmuckstück des Hause» entwickeln. Da man aber mit
einem Schmuckstück nicht in ein tiefinnerliches Verhältnis treten
kann, so rst das eheliche Band in England gerade wegen der bevor¬
zugten Stellung der Frau viel äußerlicher als bei un». Das Leben
des englischen Mannes in der Welt ist von dem häuslichen, tn dem
die Frau thront , durch eine feste Schranke geschieden; die Frau
kümmert sich im allgemeinen wenig um sein Streben und Sorgen;
sie ist auch schlecht dazu vorbereitet durch die beschränkte Art ihrer
rein gesellschaftlichenErziehung , die wohl hohe Ansprüche und Über¬
mut , aber nicht sittliche Kraft erwecken kann. Ohne sittliche Kraft
aber ist ein sittlicher Einfluß undenkbar . Unsere Frauen teilen
unser Streben und Sorgen und sehr oft auch unsere Arbeiten ; wir
würden di« lieblichste englische Sylphide nicht eintauschen gegen
unsere liebevoll«, treue Genossin.
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